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Auch bei Hitze immer cool bleiben
Sch w y z . – Heizung und Warmwasser
verbrauchen in deutschen Haushalten
am meisten Energie. Vor allem strom-
betriebene Durchlauferhitzer sind
echte Energiefresser. Dass muss nicht
so sein: Wenn man zum Beispiel einen
zweistufig geregelten elektrischen
Durchlauferhitzer in der warmen Jah-
reszeit statt auf zwei auf Stufe eins
stellt, wird rund ein Drittel Strom ge-
spart, so der Bund für Umwelt und
Naturschutz Deutschland (Bund).

Auf Stufe eins wird das Wasser auf
etwa 40 Grad erwärmt. Auf der zwei-
ten Stufe erhitzt es sich bis zu 85 Grad
und wird mit kaltem Wasser gemischt,
um es zu nutzen. Selbst im Winter
muss die die zweite Heizstufe nur
zum Baden oder Duschen eingeschal-
tet werden. Zum Händewaschen oder
Spülen reichen niedrigere Temperatu-
ren. Am sparsamsten sind moderne
Geräte, bei denen sich die Warmwas-
sertemperatur je nach Bedarf direkt
regulieren lässt.
Elektrische Geräte haben im Ver-

gleich zu gasbetriebenen jedoch in 

jedem Fall eine schlechtere Energie-
bilanz. Der Grund: Von der Erzeu-
gung des Stroms im Kraftwerk über
die Verteilung bis hin zum Haus-
anschluss gehen mehr als zwei Drittel
der ursprünglichen Energie verloren.
Gasbetriebene Geräte haben vor al-
lem den Vorteil, dass die mit ihnen er-
zeugte Energie weniger als die Hälfte
kostet.

Grundsätzlich gilt: Je höher der
Warmwasserverbrauch, desto mehr
Energie wird benötigt. Deshalb, so der
Bund, ist es günstiger zu duschen und
dabei nur 50 Liter Wasser zu verbrau-
chen, als 120 Liter Warmwasser in die
Badewanne laufen zu lassen.

Gartenbesitzern rät der Bund, an
heissen Sommertagen mit Garten-
wasser oder auch mit Regenwasser zu
duschen. Wenn es sich im dunklen
Sammelbehälter oder im langen 
Gartenschlauch aufheizt, erreicht es
innerhalb weniger Stunden dank 
natürlicher Sonneneinstrahlung eine
ausreichende Temperatur.

WWF SCHWEIZ

Der WWF empfiehlt die strombetriebe-
nen Durchlauferhitzer im Sommer nur
auf der Stufe eins zu betreiben. Damit
kann Energie gespart werden. Bild zvg
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Mobilmachung der
Schweizer Armee 1939
Da wurde kürzlich im «March-Anzei-
ger» und im «Höfner Volksblatt» die
spärliche Bewaffnung der Armee bei
der Mobilmachung 1939 behandelt.
Wie es bei der Flieger- und Flugab-
wehr-Truppen (Flab) aussah, möchte
ich festhalten, denn ich war in einer
schweren Flab-Batterie (7,5 cm) ein-
geteilt.

Dass die Schweiz zu dieser Zeit 
einen Angriff nicht überlebt hätte, ist
vor allem der fehlenden Ausrüstung
zuzuschreiben. Wie der Bericht des
Kommandanten der Flieger- und Flie-
gerabwehrtruppen beweist, war die
Bewaffnung sehr dürftig. Zu Beginn
des Aktivdienstes waren für den
kriegsmässigen Einsatz fünf verschie-
dene Flugzeugtypen vorhanden. In
der Vorkriegsperiode war im Ausland
eifrig nach leistungsfähigen Flugzeug-
typen gesucht worden, um sie in der
Schweiz in Lizenz herstellen zu kön-
nen. Einzig von Frankreich erhielten
wir im Frühjahr 1938 die Baulizenz
für das Jagdflugzeug Morane 406,
welches später bei uns als Mo 3800
bezeichnet wurde. Am 9. November
1939 gelangte das erste Muster dieses
Flugzeuges zur Vorführung bei der
Fliegertruppe. Die Serieablieferung
hätte ursprünglich Anfang September
1939 beginnen sollen, begann aber
erst Ende 1939 infolge Personalman-
gels in den Betrieben, welche dieses
Flugzeug herstellten. Von der Mobil-
machung an bis Ende 1939 wurden
bei der Fl Trp keine Änderung am
Korpsmaterial vorgenommen.

Wie sah es bei der Fliegerabwehr
aus, bei welcher ich eingeteilt war?
Gleichzeitig mit der Mobilmachung
des Grenzschutzes und der Fl Trp wur-
de ebenfalls die Flab Trp aufgeboten.
Die erste Aufgabe dieser bescheide-
nen Flab war der Schutz der Flug-
plätze. Die Anzahl der zur Verfügung
stehenden Geschütze konnte nach er-
folgter General-Mobilmachung durch
das den Schulen zur Verfügung ste-
hende Instruktionsmaterial etwas er-
höht werden. Am 1. Oktober wurde
die erste Flab Abt zusammengestellt.
Sie kam für den Schutz der Flugplät-
ze Dübendorf und Thun zum Einsatz.
Obschon in den ersten Monaten des
Aktivdienstes unser Hoheitsgebiet
mehrmals überflogen wurde, zeigte es
sich bald, dass diese ausländischen
Flugzeuge nicht nur ausserhalb des
Wirkungsbereiches unserer Jäger flo-
gen (Grenzzonen), sondern auch in
sehr grossen Höhen, so dass dieselben
durch unsere Flab nicht beschossen
werden konnten. Der hohe Bereit-
schaftsgrad der Flab hinderte jedoch
die Weiterausbildung der Mannschaf-
ten. Da der Stand der Ausbildung 
ungenügend war, entschloss sich das
Armeekommando, schon im Novem-
ber verschiedene Batterien zu entlas-
sen, um das frei werdende Material
wiederum den Rekrutenschulen zur
Verfügung zu stellen und andere Bat-
terien abwechslungsweise zur Weiter-
ausbildung aus dem Einsatz teilweise
zurückzuziehen.

Um zu vermeiden, dass Verkehrs-
flugzeuge und solche Flugzeuge, die
unser Hoheitsgebiet unabsichtlich bei
Nacht überflogen, beschossen wur-
den und hauptsächlich auch, um un-
nützes Nachtschiessen zu vermeiden,
verfügte das Armeekommando am
13. Dezember unter anderem, dass
die Flab nachts das Feuer nur eröffnen
dürfe, wenn das zu beschiessende
Flugzeug durch Scheinwerfer be-
leuchtet und als Flugzeug eines Krieg
führenden Staates erkannt werde.
So sah die Wehrbereitschaft im 

September 1939 aus. Es wäre für die
Nazis leicht gewesen, unser Land zu
überrollen. Dieser Leserbrief soll nur
ein kurzes Stück der unseligen Zeit
beleuchten.

WALTER KRIEG-ENZ, LACHEN

Der «Schilfröhrliklub»
hat den falschen Namen
Anlässlich seiner Generalversamm-
lung vom Samstag, 19. Juni, in Nuolen

warf der Zürichsee Landschafts-
schutz (ZLS) mehr Fragen auf, als er
beantworten konnte. Es entstand der
Verdacht, dass der ZLS gar nicht die
Landschaft schützen will, wie das sei-
nem Namen nach vermutet werden
könnte. Der ZSL versteht unter Land-
schaftsschutz vielmehr die Fernhal-
tung der Bevölkerung von den Ufern
des Zürichsees. Um dies zu erreichen,
ist ihm offenbar jedes Mittel recht,
auch das der totalen Verbauung der
allerletzten freien Uferzonen. Lieber
100 Liegenschaften mehr direkt am
See als ein einziger Mensch an den
Ufern, scheint das Leitmotiv dieses
Vereins zu sein. Die Zustellung der
Statuten des ZSL wurde uns verwei-
gert. Was hat der ZSL zu verheimli-
chen? 
Ein erwiesener, echter Landschafts-

schützer, der von Mitgliedern des 
ZSL anlässlich der GV als neues Vor-
standsmitglied vorgeschlagen worden
ist, wurde trickreich abgemurkst. Mit-
glieder, die aus ehrlichen landschafts-
schützerischen Motiven eine Mit-
gliedschaft beantragen, werden abge-
wiesen. Im Geiste des ZSL sind of-
fenbar Liegenschaften direkt am Ufer
das Ideal, während Spaziergänger am
See eine Verschandelung der Natur
bedeuten. 

Auf die Interventionen unseres 
Vereins «Rives Publiques», der sich
landesweit für die Öffnung der See-
ufer für das Volk einsetzt, mit dem
notwendigen Respekt für die Natur, 
erhielten wir nur ablehnende und
schwach begründete Reaktionen und
Antworten. Der Präsident liess uns
wissen: «Wir wollen die Landschaft
schützen und nicht die Bevölkerungs-
massen an den See lassen.» Und wei-
ter: «Ihre eingereichten Fragen sind
staatsanwälterisch.»

Geht es dem ZSL wirklich um
Landschaftsschutz? Wir sind klar der
Meinung, dass der ZSL andere Inte-
ressen vertritt und deshalb ehrlicher-
weise seinen Namen ändern müsste.
Wie wär es beispielsweise mit «Zürich-
see-Liegenschaftenschutz» (ZSLS)?

VICTOR VON WARTBURG, PRÄSIDENT
UND GRÜNDER RIVES PUBLIQUES, 

PONTRESINA

Kreiselvirus in Ibach Ð
ungeheilt?
Vorweg, vom Tiefbauamt des Kantons
Schwyz wird wohl eine erneute 
Reaktion meinerseits zum geplanten
Kreisel in Ibach erwartet. Vor drei 
Jahren stellte ich den geplanten, un-
nötigen Kreisel bei der alten Post mit
einem kantonsrätlichen Vorstoss in
Frage. Damals war die Rede von 1 bis
1,5 Mio. Fr. Baukosten. Heute rechnet
man mit 3,9 Mio. Fr. ohne Land-
erwerb. Weitere Worte zu diesen Kos-
ten bei der hohen Strassenbauschuld
des Kanton Schwyz erübrigen sich.
Für das Dorf Ibach wäre aber vor 
allem wichtig, dass der Knoten auf der
Nordseite der Muotabrücke endlich
gelöst würde. Dass dies, laut Aussage
des Tiefbauamtes, primär ein kommu-
nales Projekt der Gemeinde Schwyz
sei, interessiert wohl den wartenden
und verkehrsgeplagten Strassenbe-
nutzer herzlich wenig. Bei dieser
Kreuzung treffen eine Kantons-, Be-
zirks- und Gemeindestrasse zusam-
men. Es wäre doch angebracht, wenn
in dieser Sache der Kanton den Lead
bei der Planung übernehmen würde.
Also liebes Tiefbauamt, löse doch die
wirklich brennenden Verkehrsproble-
me in Ibach und nicht jene, die nur
theoretisch in Modellberechnungen
bestehen.

MARIANNE BETSCHART-KAELIN, 
CVP-KANTONSRÄTIN, IBACH

Leserbriefe werden immer ohne
Bilder veröffentlicht. Die Redak-
tion bestimmt das Erscheinungs-
datum und behält sich Kürzungen
vor. Bei Leserbriefen gleichen 
Inhalts kann die Redaktion eine
Auswahl treffen. Je kürzer ein 
Leserbrief, desto grösser ist die
Chance auf eine prompte Veröf-
fentlichung. DIE REDAKTION

Zwei Gemeinden bereit
Nicht immer machen die Ge-
meinden so mit, wie der Kan-
ton dies gerne hŠtte. Die breit
geplante Erziehungsberatung
ist ein Schlag ins Wasser gewe-
sen. Nur zwei Gemeinden 
waren zum Mitmachen bereit. 

Von Josias Clavadetscher

Sch w y z . – Um latent wachsende Pro-
b leme anzugehen, hat der Kantonsrat
für das Jahr 2009 den kantonalen Bei-
trag an Beratungsstellen massiv er-
höht. Im Vorjahr waren noch 104 000
Franken ausgegeben worden, nun wur-
de auf 529 000 Franken aufgestockt.
Darin enthalten war auch eine we-
sentliche Anschubfinanzierung für 
Erziehungs- und Elternberatung. Die
Befürworter im Parlament stellten
sich vor, dass im Kanton ein flächen-
deckendes Angebot aufgebaut werden
könnte, um Eltern bei Erziehungs -
prob lemen und -sorgen beratend un-
terstützen zu können. Eine Systema-
tik, die heute sowohl von Wissenschaft
wie auch Praktikern befürwortet wird.
Und auch von den Finanzverwaltern,
denn über ein Beratungssystem recht-
zeitig einzugreifen, ist meist die kos-
tengünstigere Variante, als später
Schäden beheben zu müssen. 

Der Kantonsrat, die Regierung und
das Amt für Gesundheit und Soziales
haben aber die Rechnung ohne die
Gemeinden gemacht. Auf eine Um-
frage bei allen Gemeinden hin haben
nur acht «es sich vorstellen können»,
bei diesem Projekt mitzumachen, wie
Landammann Armin Hüppin leicht
enttäuscht bestätigen musste. Als es
schliesslich an die Umsetzung ging,
waren nur noch zwei Gemeinden
auch wirklich bereit, einen solchen
Beratungsdienst einzurichten, aufzu-
bauen, anzubieten und auch nachhal-
tig weiterzuführen. «Voraussetzung
wäre aber gewesen», so Hüppin,
«dass die Mehrheit der Gemeinden
hätte mitmachen müssen.» Von dieser
Zahl von 15 war man aber weit ent-
fernt. 

Das heisse nun, dass budgetierte
170 000 Franken verfallen sind. Auch
werde man diese nicht mehr neu bud-
getieren, betonte Hüppin, um allen-
falls das Projekt in einem zweiten An-
lauf doch noch zu starten. Auf eine
Anfrage von Kantonsrätin Romy Lal-
li (SP, Brunnen), ob allenfalls ein spä-
terer Versuch geplant sei und ob man
alternative Lösungen in Betracht 
ziehe, äusserte sich Hüppin doppel-
deutig: «Das Projekt ist nicht gestor-
ben, aber es ist ad acta gelegt.» Was so
viel heissen dürfte, dass bis auf Wei-

teres gar nichts mehr geht. Der Kan-
ton ist nicht bereit, eine Aufgabe an-
zukurbeln, für welche eindeutig die
Gemeinden zuständig sind. 

Impfung vermehrt beim Hausarzt
Plausibler ist ein anderer Rückgang
der Ausgaben. Die Sachkosten der
Schulgesundheitspflege sind inner-
halb von nur einem Jahr von rund
100 000 auf 40 000 Franken abge-
sackt. Unter diesen Sachaufwand fal-
len vor allem die in den Schulen
durchgeführten Impfungen. Margret
Kessler (CVP, Schübelbach) befürch-
tete, dass die Durchimpfung nicht
mehr in ganzer Breite vorgenommen
werde. Das hätte zu einer Lücke in der
Volksgesundheit führen können. Imp-
fungen brauchen ohnehin immer das
Einverständnis der Eltern oder Erzie-
hungsberechtigten. Hier aber ist die
Erklärung eine andere. Wie Gesund-
heitsdirektor Armin Hüppin infor-
mierte, besteht neu die Möglichkeit,
dass die üblichen Impfungen wahl-
weise durch den Schularzt oder auch
den Hausarzt vorgenommen werden
können. Nun haben sich offenbar viel
mehr Kinder und Jugendliche respek-
tive deren Eltern für den Gang zum
Hausarzt entschieden. Damit erschei-
nen die Kostenanteile nicht mehr auf
der kantonalen Beitragsliste. 

Krebse, Frösche, Pinguine im Schwimmbad
Au ssersch w y z . – Die beliebten sieben
Grundlagentests Krebs bis Eisbär 
wurden überarbeitet und den Er-
kenntnissen der letzten zehn Jahre
angepasst. Seit Sommer 2010 werden
die Schwimmschulen, Schwimmlei-
tende und Lehrpersonen mit den neu-
en Vorgaben in der Schwimmaus-
bildung arbeiten können.
Sommer, Sonne, Hitze: ab in die 

Badi. Dort sieht man, welche Kinder
im Schwimmkurs oder in der Schule
richtig schwimmen gelernt haben. Sie
tummeln sich unter Wasser, lassen sich
auf dem Rücken liegend vom Wasser
tragen, springen ins tiefe Wasser und
kraulen sicher einige Längen. Sie ha-
ben die notwendige Basis erworben,
um lebenslang eine der gesündesten
Sportarten ausüben zu können.

Was ist «richtig schwimmen»? 
«Warum kann ich als Vater nicht 
meinem Kind das beibringen, was 
ich selber (irgendwie) gelernt habe?
Ich kann ja auch schwimmen.» Im
Schwimmkurs oder in der Schule ler-
nen die Kinder nach einem modernen
Konzept schwimmen, welches die
motorische Entwicklung des Kindes

mit einbezieht und vom «Kern» der
Sache ausgeht, und zwar von den phy-
sikalischen Eigenschaften des Was-
sers. Das Kind erlebt Auftrieb und Wi-
derstand und lernt damit umzugehen.
Es lernt Schweben, Atmen, Gleiten
und sich auf natürliche, kindliche Art
fortzubewegen. Nach dieser Wasser-
gewöhnung erlangt das Kind die nöti-
ge Wasserkompetenz, um sich sicher
im Wasser aufzuhalten. Nun ist der
Weg frei, um die bekannten Schwimm-
arten Kraul, Rückenkraul und Brust
zu erlernen. 

Wer die sieben Grundlagentests
Krebs, Seepferd, Frosch, Pinguin, 
Tintenfisch, Krokodil und Eisbär ab-
solviert und bestanden hat, kann die
drei Schwimmarten Kraul, Rücken
und Brust in einer Grobform schwim-
men und ist ganz bestimmt wohl wie
ein Fisch im Wasser. Neu ist der
Wasser-Sicherheits-Check (WSC) im
Eisbär (Niveau 7) integriert. Mit dem
Wasser-Sicherheits-Check wird getes-
tet, ob sich eine Person bei einem
Sturz ins Wasser selber an den Rand
retten kann. Dieser Test wird von der
Beratungsstelle für Unfallverhütung
(bfu) gefördert.

Kinder ab zirka vier Jahren sind be-
reit, einen Schwimmkurs zu besu-
chen. Für die einzelnen Grundlagen-
tests werden zwischen zwölf bis 16
Lektionen benötigt. Somit braucht
ein Kind vom Krebs bis zum Eisbär 
etwa drei Jahre. Von da an aber steht
ihm die ganze Schwimm- und Wasser-
sportwelt offen. 

Testunterlagen im Internet
Swimsports.ch, die schweizerische 
Organisation zur Förderung des
Schwimmsports, gestaltet seit über 
50 Jahren Unterrichtsmittel und bie-
tet Ausbildungen an, um Schwimm-
leitende und Lehrpersonen in ihrer 
Arbeit zu unterstützen. Swim-
sports.ch ist eine Vereinigung von
über 20 Verbänden aus der Schwimm-
szene Schweiz, unter anderem Jugend
und Sport (J+S), der Schweizerischen
Lebensrettungs-Gesellschaft (SLRG),
dem Schweizerischen Schwimmver-
band (SSCHV) und so weiter. Die
Testunterlagen sind als Download auf
der Homepage von swimsports.ch er-
hältlich. Eine Liste qualitätsgeprüfter
Schwimmschulen finden Sie unter der
Rubrik aQuality.ch. ( eing)
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